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Joſeph Vietor Widmann.
(18421011.)
 

Es iſt vorteilhaft, den Genius
bewirten: gibſt du ihm ein Gaſtgeſchenk,
ſo läßt er dir ein ſchöneres zurück.

Die Schweiz kann das Wort der Leonore Sanvitale alſo deuten: Im Jahre

1845 nahm ſie Victor Widmann, weiland regens chori im Kloſter Heiligenkreuz

bei Wien, gaſtlich auf und erwählte ihn zum proteſtantiſchen Pfarrer von Lieſtal

im Kauton Baſel. Dasſchönere, zwiefache Gaſtgeſchenk, das er zurückließ, war —

ein Dichter, der unſerer neueren Schweizerdichtung eine philoſophiſche Provinz

eroberte, und ein Kritiker, der nie den eigenen Strahl zerlegend die Werke

aller anderen im kritiſchen Spektrum zu verführeriſch ſchönen Farbenſpielen lockte:

Joſeph Victor Widmann.
Welch zarter Schmelz lag über ſeiner Jugend im Pfarrhaus zuLieſtal,

daß ſpäter feine ſchweifende Erinnerung ſie nie anders zurückrief, als in der

zärtlichſten Kunſtform, der Idylle! Hier wandeln Menſchen, die an ihrer Tafel

nur die klaſſiſche Edelfrucht dulden, Mozart in⸗ und auswendig kennen, als

wären ſie mit ihm auf dem Dutzfuße, und mitdrei Schritten neben einem alt⸗

ehrwürdigen Flügel ſtehen, den Beethovens Händegeadelt. Dieſe Menſchen

waren Fabelweſen, wenn ſie nicht außerhalb der Idylle den gut bürgerlichen Namen

Widmaunn trügen. „Bin, der Schwärmer“ (18095) iſt die anmutige Silhouette des

jungen Widmann zu Anfangderſechziger Jahre, da er ſeine literariſchen Fühler

hervorreckte, ohne daß er ſchon, „was ihm der blaſſe Mondvertraut, hieß indiskret

mit ſchwarzen Lettern drucken“. Der Kandidat Wernicke im Vorſpiel zum „Heiligen

und die Tiere“ (1905) trägt die Maske des in Heidelberg und, Jenatheologie-

befliſſenen Widmann, während der alte Lux einen Pfarrer darſtellt, wie Wid⸗

mann einer geworden waͤre, wenn er nicht ſein Leben auf die Federgeſtellt

hätte. Weder Gotthelf noch das Pfarrerle im „Alten Turmhahn“ Mörikes, ge—

ſchweige denn der brave Pfarrherr, deſſen „Woche“ Anette von Droſte⸗Hülshoff

erzählt, hätten ungemiſchte Freude an dieſem Kollegen. Widmannſeufzte nie, er

y Nanna; vgl. Allgeyer, Bd. J. S. 469474 und das Bild bei v. Oechel⸗

häuſer, S. 12. —
—9 In Heidelberg, bei der Heiliggeiſtkirche (Ecke Hauptſtraße und Marktplatz).
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habe leider auch Theologie ſtudiert; denn ſie iſt eine der Erlebnisquellen, an die
der Blutkreislauf ſeiner geſtalteten Ideen zurückführt; ſie drückt ihm den Stoff in
die Hand zur Weltanſchauungsdichtung, deren Schauplatz weniger das Herz als
der geprüfte Intellekt der Menſchheit iſt; ſie fordert durch den Reiz des Wider—
ſpruches ſein brillanteſtes Talent heraus, das er während vierzig Jahren zu Nutz
und Frommenderdeutſchen Literatur übte: die Kritik.

Eine liebenswürdige Schickſalsfügung! Die Schweiz erhält in dem Redakteur
am Berner „Bund“ihren Ludwig Speidel, oder lieber ſei geſagt, ihren weniger
funkelnden Ferdinand Kürnberger juſt in dem Augenblicke, als ſie das Wort
vom literariſchen Holzboden der Schweiz widerlegte, und wir das Schauſpielerlebten,
wie ſich Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyerindieepiſche Glorie
teilten. Wasſind dieſe zwanzig Jahre von 1870—1890 für einen Kritiker, was
das einzige prachtvolle achte Jahrzehnt! Ein feierlicher Zug von Geſtalten mit
unvergeßlichen Profilen walltan J. V. Widmann, dem Kritiker, vorüber: Alrich
von Hutten, Jürg Jenatſch, der Heilige; ſie alle in den Brokatgewändern, die nur
die Sprache C. F. Meyers zu vergeben hat. Zwiſchen ihnen die ausden fünfziger
Jahren ſtammenden Seldwyler, denen ſich neue Sonderbündler zugeſellten; die
Figuren der „ſieben Legenden“, die Keller ſelber „Auf Goldgrund“erſchienen;
Hadlaub, der Narr von Manegg undjenes krauſe Original, indeſſen tüchtiger
Wunderlichkeit ſchon Goethe einen Vorgeſchmack der Kellerſchen genoß: der Land—
vogt von Greifenſee. And ſeit 1879 durfte Widmannauch vonlyriſchen AÄber—
raſchungen ſprechen: Leuthold ſetzte ein, 1882 und 1883 folgten Keller und Meyer,
1886 Adolf Frey.

In mannigfachen Ausdrucksformen ſchlug Widmann die Brücken zwiſchen
Dichter und Publikum. FürHeinrich Leuthold warb er mitmelodiſch beſchwingten
Verſen. Alsder ſchweizeriſche Bundesrat Gottfried Keller 1889 zumſiebzigſten
Geburtstag den Gruß und Dankdes ganzen Schweizervolkes entbieten wollte,
zweifelte dieſer keinen Augenblick, daß es durch die Feder Widmannsamfeſtlichſten
und ſchlichteſten zugleich geſchehen könne. Dieſe Feder war zu gütig, um nach
deren Tode den Jüngeren es doppelt zu ſagen: Les rois s'en vont. Sielebten
ja auch fort; wenige verſpürten wie Joſeph Victor Widmann, daß die Schweizer
Erzähler entweder von Seldwyla herkamen oder aus den Bauernhöfen Gotthelfs.
Neue Menſchen haben die Jüngeren ſelten entdeckt, aber die Seele der firne—
glühenden Alpen hat ihnen neue Schönheit geſchenkt. Solches fühlte Widmann
beſonders, wenn die jüngeren Talente ſich in ihren Romanen in den Salon der
Großſtadt verirrten. — Widmanns Feuilletons im Berner „Bund“ſind eine
Literaturgeſchichte. Und mancher deutſche und öſterreichiſche Dichter wird ſich
erinnern, in den Spalten des „Bundes“ erſten Ruhm gekoſtet zu haben. Nur
einen Lehrſatz verfocht Widmann in ſeiner undogmatiſchen Kritik, einen ſeltſamen
Anachronismus.

Trotz Flauberts „Madame Bovary“, Balzacs „comédie humaine“, Tolſtois
„AnnaKarenina“ glaubte er an die Wiedergeburt des Versepos. Und fragte man
ihn nach dem künſtleriſchen Paradigma, ſo legte er ſeine Hand auf die Werke:
Prometheus und Epimetheus“ und Derolympiſche Frühling“ von CarlSpitteler.
Er redet für ſie mit einem Glauben, der Berge von Einwändenverſetzt. Sein
Talent, glühend, ſchwärmeriſch bewundern, die eigenen Leiſtungen vergeſſen zu
können, hat Conrad Ferdinand Meyer erfahren: „Ich habe in der Beſprechung
meiner Gedichte ... Ihre mir längſt bekannte Güte wiedererkannt, welche Sie
ebenſo glücklich machen muß, als den, der ſie zu koſten bekommt“ (7. Juli 1891).—
Wieaberbehauptete ſich neben dieſen kritiſchen Altruismus der naturnotwendige
Egoismus des Dichters Joſeph Victor Widmann? Wiekanndieſelbe Hand
kritiſche Kommentare ſchreiben, und in der nächſten Stunde den Muſen dienen?
Es ſchwingt in der Tat in den Dichtungen Widmanns die Weltliteratur
mit. Sein ſchmiegſames Temperament zwängt nicht der Welt die Stoffe auf,
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ſondern ſie ihm. Schopenhauer führt ihn zu ſeinem Epos „Buddha“, Goethes
Iphigenie“ entlockt ihm eine Weiterdichtung, wie ſie ein dreiſter Dreiundzwanzig⸗
jähriger wagt; „Hermann und Dorothea“ bieten die Möglichkeiten zu dem Idyll:
„An den Menſchen ein Wohlgefallen“. Die Farce „Der Kopfdes Craſſus“
fpricht nur zu denen, die von der Schulbankherſich noch an die Bakchen des Euri—
pides erinnern. „Der Heilige und die Tiere“ iſt zwiſchen der Bibel und Fauſt
erwachſen. Aus dem flammenden Widerſpruche zu Nietzſches „Jenſeits von Gut
und Böſe“ wird das Schauſpiel geboren, in dem ein Nietzſcheaner im Traume
die Malateſtarolle ſpielt. Nachdem Conrad Ferdinand Meyer das Cinquecento
der deutſchen Dichtung eroberte und Gregorovius' Händen Lucrezia Borgia entriß,
gelüſtet es Widmann, den Spötter „Aretin“ zu retten, gegen den Jakob Burckhardtdie
Abneigung nicht verhehlte. Widmannskleinere „Spectacles dans le fauteuil“ mit
den zart temperierten Gefühlen, anmutige griechiſche Scherze: „Lyſanders Mädchen“,
das ebenſogut in der Rokokozeit ſpielen könnte, „Der greiſe Paris“, „Oenone“
hat er fürs Publikum geſchrieben,„Die Muſe' des Aretin“ aber für ſich. Nicht
in dem Aretin, in „deſſen Tintenfaſſe Weinberge und Landgüter ſchwimmen
können“, erkannte er ſich, wohl aber in dem impreſſioniſtiſchen Kritiker. Er hat
dem ſkrupelloſen Spötter die geniale Bosheit ſeines Schmähbriefes an Michelangelo
nicht verſchwiegen, aber dafür in dem einen Augenblick, in dem Aretin von Reue
zerknirſcht ſteht,uns mit ihm verſöhnt. — Freilich eines ſollman nicht: Widmanns
Aretin“ leſen, wenn wiretwadieletzte Seite „des Plautus im Nonnenkloſter“
ſoeben erſt zugeſchlagen, uns die prachtvolle Satzarchitektur noch umſchwebt, mit
der Poggio die Kirche der Lernäiſchen Schlange vergleichend als Humaniſt ſeine
Fazetie einleitet, die er mit der geſchmeidigſten Höflingsgrazie gegen Cosmus
Medieiendet.

Widmann,den die ManiedesVollendensnichtplagte, gelangdiehiſtoriſche
Koloriſtik des Stiles ſchlecht, und den großen Stil warfen ihm jene Geſtalten in
ſeinen Werken um, ohnedie er es nicht tat: die Satiriker und Kritiker. Daß er
ſich nicht dem modernen Konverſationsſtücke verſchrieb? Als Schweizer ſchweifte
ſeine Sehnſucht wohl um das Theater herum, aber er wußte, daßſiedortnicht
zu Hauſe ſei. Die Maler undbildenden Künſtler hat die Erzählungskunſt der
Schweizer eingeführt, aber die eigentlichen Helden der Rampe nie. C. F. Meyer
und Gottfried Keller haben zeitlebens eine unerwiderte Liebe zum Dramagehegt;
Widmann wurdeſie teilweiſe erfüllt. In Meiningenerlebte er zwei Premieren
durch die Gunſt des Herzogs Georg; Brahms, der mit Widmannin jenen Tagen
am Hofeweilte, prüfte ihn jeden Tag, „ob dasdickflüſſige, ſchwarzgallichte Blut
des rauhen Republikaners Verrina ſich ſchon einigermaßen in das dünne, tänzelnde
des Hofmarſchalls von Kalb verwandelt habe“. — Keine Frage: wennſtatt
Gottfried Keller Joſeph Victor Widmann nach Berlin gezogen wäre, um einem
dramatiſchen Brennpunkt nahe zu ſein, wir wärenvielleicht um ein paar bühnen—
ſichere Werke reicher, aber vielleicht um jene zwei Dichtungen ärmer, dienicht
für das ſichtbare Theater geſchrieben ſind: „Die Maikäferkomödie“ (1895) und
„DerHeilige und die Tiere“ (1908). Die Maikäfer, die ſkurrilen Mimen,ſpielen
uns das Leben vor und erheben die Frage nach dem Warum des Daſeins. Die
Menſchen, wieſie der Optik der Tiere ſich zeigen, werden in neue Perſpektiven
gerückt. Wiewohl der Maikäfer ſeinen Habitus beibehält, erwirbt er die Eigen—
ſchaften der verſchiedenen Menſchenkategorien. Nur „Dummerchen“kenntſich bei
uns nicht aus, während die übrigen Leidgefährten über eine intime Kenntnis unſerer
Art verfügen, die Roſtand mit Abſicht im „Chantecler“ nicht aufkommen läßt. Die
Haupthandlung unterbricht Widmann durch die Kontraſte des feinen, gepflegten
Humors. Indergewollten barocken Miſchung von Tragik und Komikiſt das
Problem der leidenden Kreatur doch erſt mit dem Handgelenk des ſouveränen
Künſtlers geſtreift, während es im „Heiligen und die Tiere“ blutig ernſt zu Ende
gedacht wird. Indie eine Stelle des Markus-Evangeliums: „Andwarallda in der
Wüſte vierzig Tage und war verſucht von dem Satan und warbei den Tieren“
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dichtete Widmann dieergreifendſten Möglichkeiten. Das Vorſpiel erſcheint nur—

mehr als ein geiſtreiches Apercu neben den erſchütternden Epiſoden, in denen der

Heilige durch den Ring Salomonis die Sprache der Vögel vernimmt. Faſt

graufam iſt die Plaſtik der Tierſzenen: der Raben, die den Haſen verfolgen und

Ferhacken. Biblifche und mythologiſche Reminiszenzen erhalten neuen Sinn. Die

Schlangeglitzert und funkelt mitſo ſtarker Dialektik, daß der Heilige nicht durch Worte,

uc durch die Tat ſie widerlegen kann. Demſterbenden Löwen, der jeden Augen—

buck verſchmachtet, reicht er in der Schildkrötenſchale den letzten Trank. — Indem

Widmann den „Heiligen“ auf den Berg der Verſuchung geleitet, erklimmt er

ſelber den Gipfel ſeiner Kunſt. Die Leidenſchaft des Dämons Aſaſelſteigert ſich

n ciner dramatiſchen Kurve. Manzittert für den Heiligen, der faſt unterliegen

könnte, aber die Masken des Dämonsdurchſchaut. Keine Aberhebung war es,

wenn nach ſolchem Kampfe der Dichter den Heiligen zu denſelben Engeln führt

und mit der Muſik ähnlich beſeelteſter Verſe tröſtet, die den Fauſt aufnehmen.

Mit der Idylle ſetzte Widmann ein, undin ihrem zarten Flor entrückt der

Meiſter uns den einzigen großen Helden, an den er glaubte, dieſen Vertreter der

laideuden Menſchheit. Das Wortder Schlange, „die Welt müßte erbleichen, wenn

jemandſie nach ihrer Güte früge“, widerlegt der Heilige, indem er den Menſchen ſein

Sitleid zuwendet. Die geprüfte Hauptgeſtalt in „Jenſeits von Gut und Böſe“

kann ihm beiſtehen mit dem Wort: „Es gibt nur ein großes Heldentum. Dasiſt

imn Graude eines guten Herzens.“ Es wardie Erkenntnis Joſeph Victor Wid⸗

manns, der durch ſie auch ſtets das befreiende, alle Hemmungen überwindende

Lächeln gab, jenes ganz eigentümliche, das man nicht hört, aber in den Werken

leiſe ſpielen ſieht: „die Kuünſte eines Muskels, der gerade ſo und nicht anders

gebildet iſt; durchſchneidet ihn mit einem kleinen Schnitt, undalles iſt vorbei!“

Zich, wie recht hat Gottfried Keller! Seit dem 5. Oktober 1911 wiſſen wir es,

da ver Tod ihn und, kaum drei Wochenſpäter, ſeine Gattin dahinraffte. Dem

großen Dichter dem Förderer und Anreger, dem Menſchen hat die Blaudroſſel

den Pſalm vorausgeſungen, den er glauben und aufſich beziehen durfte, als er

uns entſchwand:
Ich weiß nicht, war mein Lebenleicht?
Es war am Endevoll Beſchwer?
Jetzt aber, da es mir entweicht,
Steömt voller Glanz aus ihm mirher.

Eduard Korrodi.


